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Zu den Autoren


Der Autor Hans Högemann ist bereits verstorben. Sein Werk wurde von seiner Witwe Marianne Högemann überarbeitet und in Auftrag gegeben.


In seinem Werk präsentiert sich der Autor als Zeitzeuge seiner Epoche. Die Angaben wurden ergänzt durch Marianne Högemann.


Es ist der Versuch eine Zeitepoche so genau wie möglich darzustellen, in Verbindung mit dem eigenem Leben.


Die Autoren wünschen den Lesern viel Interesse beim Studium des Zeitzeugenberichtes.




Zur Familie


Ich, Hans Högemann wurde geboren in der Hansestadt Bremen. Im Jahre 1937, mitten in den Vorbereitungen des Zweiten Weltkriegs. Veranlasst durch unseren geliebten Führer Adolf Hitler, zum Teufel mit ihm.


Aber das ist eine ganz andere Geschichte.


Ich möchte hier die Dinge aus meiner Sicht schildern, so wie ich sie gesehen und erlebt habe. Ohne großen Firlefanz, mit meinen eigenen Worten.


Meine Eltern:


Mutter und Vater


Catharine Högemann


August Högemann


31.08.1908
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16.11.1902


Wir waren zu Hause drei Geschwister. Das älteste Kind war ich, geboren 1937, gefolgt von meinem Bruder Wilfried Högemann und dann noch das Nesthäkchen Günther Högemann.
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Hans Högemann 01.02.1937
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Wilfried Högemann 01.10.1941
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Günther Högemann 09.01.1948





Meine Eltern lebten in einer kleinen Mietwohnung in Bremen, mit Blick auf die Weser.


1938 heirateten meine Eltern und zogen in eine kleine Stadt vor den Toren Bremens.


[image: ]


Für meine Mutter war es die zweite Ehe. Aus der ersten Ehe gingen drei Töchter hervor, also meine Halbschwestern. Drei hübsche Mädels. Es war ein kleiner Ort in den wir zogen, mit etwa 5 000 Einwohnern. In diesem Ort waren vorhanden. EinTante Emma-Laden, ein Bäcker, ein Schuster und eine Kneipe. Dies entsprach dem Bedarf dieser Zeit und hatte sehr ländlichen Charakter.


Der Bäcker fuhr zum Beispiel mit einer Pferdekutsche, auf der ein geschlossener Kasten montiert war, von Haus zu Haus und bot seine Backwaren, Brot, Kuchen usw. an.


Der Sohn des Bäckers wurde mein bester Freund, dazu später mehr.


Meine Eltern lebten hier in bescheidenen Verhältnissen.


Mein Vater war als Bauarbeiter tätig, meine Mutter als Hausfrau.


Sie besserte unsere Haushaltskasse durch Zeitungen auf.


Diese kleine, jedoch bescheidene Familienidylle bestand nur ca. 2 Jahre. Dann wetzte der Führer die Messer und rief zu den Waffen.




Meine Kindheit


Eine schwere Zeit


Mein Vater war natürlich nicht davon ausgenommen und wurde im April 1941 eingezogen.


Seine Grundausbildung erhielt er in Delmenhorst-Düsternort, in der Nähe von Bremen. Aber leider in der entgegengesetzten Richtung zu unserem Wohnort.


Fortan musste meine Mutter allein für den Lebensunterhalt ihres Sohnes und sich sorgen.


Der Vater war nicht mehr greifbar, er war jetzt Soldat und konnte nicht mehr über seine Zeit verfügen. Der nicht mal Urlaub bekam, um seine kleine Familie zu besuchen. Um dieser wenigstens moralisch beizustehen.


Denn meine Mutter war hochschwanger und sollte im September, Oktober niederkommen. Es war schon alles etwas schwierig und problematisch, so ganz ohne Mann und ohne festes Einkommen die kleine Familie zu ernähren.


Die Rekrutenausbildung meines Vaters war am 1. Oktober 1941 beendet. Dies war haargenau der Tag, an dem mein Bruder ohne Komplikationen geboren wurde.


Jetzt waren wir also zu dritt allein zu Haus und der Vater war weit weg. Im Dezember bekam meine Mutter plötzlich eine Postkarte von meinem Vater.


Auf dieser teilte er mit, dass er am 1. April 1942 für eine Woche auf Urlaub kommen würde. Danach werde er dann verlegt in das Oder-Neiße-Gebiet.


Der genaue Ort wurde vom Oberkommando noch nicht mitgeteilt.


Das war natürlich eine große Freude und zu gleich ein Schock für meine Mutter.


Eine so schnelle Verlegung und soweit weg, damit hatte sie nicht gerechnet. Sie hatte erwartet, dass er nach der Ausbildung wieder nach Hause kommen würde. Diese Hoffnung musste sie nun begraben.


Trotz der mageren Jahre entwickelten wir Jungen uns prächtig, wie man aus Erzählungen weiß und wie einige Fotos bestätigen.


An meinem fünften Geburtstag erhielt ich ein Fahrrad geschenkt. Mensch war ich stolz. Es war zwar ein altes, rostiges Ding, das meine Mutter erstanden hatte. Aber ich habe später erst erfahren, dass sie mehrere Tage dafür schuften musste


Ich war natürlich stolz wie Bolle und wollte jetzt auch Radfahren lernen. Heimlich holte ich mir das alte rostige Fahrrad aus dem Keller. Ich konnte es kaum bändigen mit meinen fünf Jahren, schob es bis an den Gartenzaun, setzte mich drauf, hielt mich mit einer Hand am Zaun fest und schaute vergnüglich und Stolz in die Runde.


Da war niemand zu sehen bei dem ich hätte angeben können. Ätsch, ich habe ein Rad und du nicht!


So saß ich auf meinem Stahlross und schaute dumm in der Gegend rum, denn fahren mit dem Ding konnte ich ja nicht.


Nach einer gewissen Zeit hatte ich die Nase voll und brachte das Fahrrad in den Keller zurück.


Danach beschäftigte ich mich mit anderen Dingen. Vor unserem Haus verlief die Hauptstraße, die durch den Ort führte. Sie war nur durch den Fußweg und einen kleinen Vorgarten von unserem Haus getrennt.


Die Straße war natürlich immer ein reizvoller Anziehungspunkt. Es gab für damalige Verhältnisse nicht viel zu sehen. Da es ja noch sehr wenige Autos gab, konnte man auf der Straße in Ruhe Fußball spielen, ohne dass man gleich überfahren wurde. Am häufigsten fuhren damals Pferdefuhrwerke mit Ackerwagen oder Kutschen auf der Straße. So konnte man in aller Ruhe auf der Straße spielen und toben.


Es war immer wieder ein großer Spaß, wenn eine Kutsche vorbeifuhr. Dann liefen wir ein Stück nebenher, um dann mit einem Schwung den Hintern auf das an den Kutschen angebaute Trittbrett zu schwingen. So konnten wir ein kleines Stück mitfahren.


Nur einmal hat es mit dem Absprung nicht so richtig geklappt. Ich habe meinen Fuß nicht schnell genug zurückgezogen, so dass das Eisenrad der Kutsche über den Spann meines Fußes rutschte. Das Rad rutschte noch ein paar Zentimeter den Spann herunter, so dass die Haut in Fetzen herunterhing. Mein Geschrei war wohl bis in den Nachbarort zu hören, so ein Getöse hatten unsere Nachbarn bestimmt noch nicht gehört. Alle schauten aus den Fenstern und dachten, wer wird denn da verprügelt. Nach ein paar Tagen und dank der guten Pflege meiner Mutter war der Unfall bald vergessen. Ich schritt zu neuen Daten. Ich war mit meinen fünf Jahren schon ganz schön abgehärtet.


Nach einer gewissen Zeit bahnten sich so einige Freundschaften an. Wir trafen uns immer wieder zum Spielen auf der Straße oder im Garten.


Zumeist auf unserem Grundstück oder im nahen Wäldchen, von uns nur das Gehölz genannt. Der ein Jahr ältere Junge, der Sohn des Bäckermeisters, Erich mit Namen, hatte es mir besonders angetan. Wir lagen quasi auf derselben Wellenlänge. Immer zu Späßen aufgelegt, planten wir immer neue "Untaten". Manchmal trafen wir uns schon um 7:00 Uhr in der Backstube und schauten beim Backen zu. Schnappten uns ein Stück Kuchen und waren im Wald verschwunden.


Dort trafen wir dann den Sohn eines Autowerkstatt Besitzers.


Günter hieß der blonde Bengel. Jetzt waren wir also zu dritt. Alle mit demselben Hang zum Blödsinn und Schabernack Heute war Großkampftag für die Dreierbande.


Zuerst liefen wir zum „Tante Emma Laden“ und ließen aus allen Fahrrädern, die dort standen, die Luft raus. Dann machten wir uns aus dem Staub.


Danach gingen wir auf eine Pferdekoppel, die hinter unserem Haus lag und machten die Pferde wild. Indem wir das Geräusch von fliegenden Wespen nachmachten sssst, sssst, sssst, das machte die Pferde ganz verrückt und sie gingen ab wie die Post.


Am Abend um 18:00 Uhr musste ich zu Hause sein, das hieß pünktlich um 18:00 Uhr. Da war meine Mutter hart, sonst gab es Senge (Prügel).


Mein Vater sollte eigentlich am 1. April für eine Woche Urlaub bekommen. Er war immer noch nicht angekommen.


So neigte sich das Jahr 1942 dem Ende zu. Draußen wurde es empfindlich kalt.


Es war Mitte Oktober, an einem Spätnachmittag, als wir drei Kumpels noch mal richtig zuschlugen. Wie am Anfang erwähnt, war hinter unserem Haus diese besagte Pferdekoppel. An einer Seite verlief ein kleiner, ausgetrockneter Graben. Die Böschung dieses Grabens war mit Gras, Binsen, Büschen und Sträuchern bewachsen. Die um diese Jahreszeit verdorrt und vertrocknet waren.


Wir drei hatten einen Plan, wie sollte es auch anders sein. Wir hatten immer einen Plan. Jeder von uns hatte eine Schachtel Streichhölzer in der Tasche und so ordnete ich an: “Erich du stellst dich ans andere Ende des Grabens, Günter du etwa in die Mitte und ich bleibe hier.“


Erich musste ja zum anderen Ende rennen, das waren gut 300 m.


Günter hatte es nicht ganz so weit.


Dann waren alle auf ihrem Platz und ich gab das Signal zum Anzünden, wir hielten alle ein Streichholz an dieses verdorrte Gras und Gestrüpp. Da an diesem Tag auch eine leichte Brise ging, dauerte es nur Sekunden und der Graben in seiner vollen Länge stand total in Flammen. Was für ein Schauspiel.


Aufgeregt betrachteten wir das Inferno, das wir ausgelöst hatten. Einige Minuten, bis wir durch Sirenengeheul jäh aus unseren Träumen gerissen wurden.


Es war Feueralarm ausgelöst worden, von wem auch immer.


Jetzt hieß es schnell verschwinden, in verschiedenen Richtungen rannten wir davon, wie vom Teufel gejagt.


Auf meinem Weg nach Haus‘ begegnete mir der Gendarm auf seinem Fahrrad.


Wo fährt der denn hin? Der fährt ja genau zu unserem Haus. Hatte uns jemand bei unserer Untat erkannt?


Nun rutschte mir das Herz in die Hose, er ging in unser Haus. Was soll das denn? Ich konnte ja jetzt nicht mehr nach Hause gehen, dann käme ich ja ins Gefängnis, malte ich mir aus.


Aber wo sollte ich hin? Ich musste mich verstecken. Am sichersten ist es, wenn ich in ein Kellerloch krieche, das mit einem Gitterrost abgedeckt war. Da findet mich keiner, da war ich sicher.


Mittlerweile war es dunkel geworden, mir kam es vor als hätte ich schon Stunden in meinem Kellerloch verbracht. Mir wurde empfindlich kalt, ich hatte Hunger. Ich musste hier raus. Ich hob also vorsichtig den Gitterrost hoch und kroch aus meinem Verlies. Dann kroch ich zum Fenster unserer Wohnung. Es war kein Polizist zu sehen, die Luft war rein. Das schlechte Gewissen war mir ins Gesicht gebrannt, das konnte jeder erkennen und so ging es dann gleich los mit dem Verhör. Wo warst du, was hast du denn wieder veranstaltet? Da stimmt doch was nicht, erzähl schon, was ist los?


Anderes Thema, die Polizei war hier, oder?


Was wollte die denn, hat die mich gesucht?


Donnerwetter, da hätte ich mich doch gleich verraten. Aber meiner Mutter war der Ausrutscher gar nicht aufgefallen, oder hat es sich nicht anmerken lassen. Sie erzählte mir dann, dass die Polizei wegen Gertrud, das ist meine älteste Halbschwester, da war. Die ohne Licht mit dem Fahrrad gefahren war.


Junge, Junge, plumpste mir ein Stein vom Herzen. Ich wollte es gleich den Jungs mitteilen, aber meine Mutter ließ mich nicht mehr weg, denn es war spät und dunkel. So konnte ich ganz beruhigt ins Bett gehen und über neue Streiche nachdenken. Es wurde noch einige Zeit über diesen "Großbrand" in unserem Ort diskutiert, aber es war ja kein Schaden entstanden und so war das Thema bald ad acta gelegt.


Es ging auf den November zu und die ersten Schneeflocken fielen. Das Thermometer zeigte minus 5° C. Der Winter war da. Am schönsten war es jetzt in der warmen Wohnung, man konnte mit seinem Baukasten spielen oder sich bei Erich in der warmen Backstube aufhalten. Um Erichs Vater beim Backen zuzuschauen und ein Stück Kuchen zu naschen.


Aber anschließend sollten wir mitarbeiten und die Backstube säubern. Das war natürlich nichts für uns. Bei der nächsten Gelegenheit, die sich bot, waren wir in Erichs Kinderzimmer verschwunden. Erich hatte eine wunderschöne Eisenbahn, mit den dazugehörigen Landschaften, Figuren, Fahrzeugen, Menschen usw. Mit der spielten wir bis zum Mittag, dann musste ich mich sputen nach Hause zu kommen. Pünktlichkeit hieß das oberste Gebot.


Heute gab es Bratkartoffeln und Spiegelei, ein paar Gürkchen und als Nachtisch eine Schale Töllner (Vanillepudding mit Himbeeren). Ruck, zuck! war das Essen verspeist und schon war ich wieder auf dem Weg zu Erich.


Aber leider wurde Erich in der Backstube und beim Beladen des Bäckerwagens eingespannt, hatte also keine Zeit für mich, vielleicht später.


Och, war das langweilig, keiner da! Mal nachsehen, was der Günter macht. Der wuselte in der Werkstatt seines Vaters rum. Komm, wir gehen ins Gehölz, rief ich ihm zu und schon waren wir beide im Wald verschwunden. Aber es wollte heute keine rechte Spiellust aufkommen. Es fehlte das dritte Mitglied der Bande und darüber hinaus war es auch empfindlich kalt. Dann haben wir versucht ein Lagerfeuer anzuzünden. Aber wir hatten beide keine Streichhölzer in der Tasche.


Ach war das heute langweilig, keiner hatte eine zündende Idee. Erich war nicht da, dem wäre vielleicht noch etwas Tolles eingefallen. Also Günter macht's gut, bis morgen, wir treffen uns im Gehölz.


Es war der fünfte Dezember 1942, ein lausiger, ein kalter Tag, ein langweiliger Tag. Ich verkroch mich ins Wohnzimmer und holte meinen Stahlbaukasten hervor und wollte mir einen Hebekran bauen. Ich habe gerade angefangen, da klingelt es an der Tür, wie ein geölter Blitz war ich auch schon an der Tür.


Ein Soldat stand vor der Tür, im Moment habe ich nicht gemerkt, dass es mein Vater war.


Mama, Mama, guck mal, Papa ist da, das war vielleicht eine Freude nach so langer Zeit. Vater und Mutter umarmten sich, der Vater drückte seine Söhne, die Wiedersehensfreude war einfach riesig. Die Eltern hatten sich natürlich viel zu erzählen über die vergangene und die bevorstehende Zeit, dabei kam dann heraus, dass mein Vater nur eine Woche Urlaub bekommen hatte. Danach wurde er verlegt nach Norwegen.


Wir konnten es nicht glauben, nach Norwegen. Der Ort hieß Narvik/Norwegen, direkt am Nordmeer. Hier sollte er stationiert werden. Aber vorerst hatten wir ihn für eine Woche ganz für uns allein. Der Vollständigkeit halber muss ich aber erwähnen, dass mittlerweile der Krieg an allen Fronten tobte. Der braune Führer hatte ja fast allen Nachbarländern den Krieg erklärt und dies auch gleich in die Tat umgesetzt. Er ließ Holland, Belgien, Frankreich, Dänemark, Schweden und Norwegen angreifen und besetzen.


Am zweiten Abend seines Urlaubs nahm mein Vater mich auf den Arm und zeigte mir die sogenannten Tannenbäume. Diese bestanden aus vielen, bunten Leuchtkugeln, mit deren Hilfe das Gebiet ausgeleuchtet wurde. Die in unserer Nachbarschaft aufgebauten Scheinwerfer strahlten wie Leuchtstäbe nach der Großstadt, so dass man die Silhouette der Stadt und den Dom erkennen konnte, die Scheinwerfer auf der Gegenseite strahlten zu uns herüber, dass man glaubte, es wäre heller Sonnenschein. Aber vor allem wurde der Himmel nach irgendwelchen Flugzeugen abgesucht, aus Angst vor einem Angriff des Feindes. Ganz fern konnte man ein leichtes Grummeln hören das zu uns herüberdrang, es war der Kriegslärm den man hörte. Dazwischen das Geräusch und auch das Dröhnen von Flugzeugmotoren. Wir konnten deutlich die „Tante Ju", von Bombern und von „Stukas", (Sturzkampfbomber) unterscheiden. Die Kampfhandlungen spielten sich hauptsächlich an der Ostfront ab, in Polen und Russland. An der Westfront war es ziemlich ruhig. Die Gebiete waren von unseren Soldaten besetzt. Es waren nur einige Widerstandsgruppen aktiv. Diese konnte man aber unter Kontrolle halten.


So gingen die Tage viel zu schnell vorbei und unser Vater musste wieder abreisen in eine ungewisse Zukunft. Weit weg von daheim und der Familie in einem fremden Land. Außerdem unter Deutschhassern wie eigentlich in jedem Europäischen Land, dass von den Deutschen überfallen wurde. Am 13.12.1942 war der Tag des Abschieds. Wie man sich vorstellen kann, war es ein Heulen und Zähneklappern. Wie der Obergefreite August H. in Uniform und vollem Sturmgepäck vor uns stand, gab es kein Halten mehr, die Tränen liefen über die schmerzverzerrten Gesichter und nach der letzten Umarmung ging der Soldat die Straße in Richtung der Großstadt davon. In ein ungewisses Schicksal.


Nach der Abreise meines Vaters hielt die trübe, traurige Stimmung noch eine Weile an. Jedoch nur bis die Weihnachtsvorbereitungen begannen. Da war man natürlich etwas abgelenkt.


Vor allen Dingen wir Kinder waren schon recht aufgeregt und neugierig. Was gibt es denn wohl vom Weihnachtsmann? Ich wünschte mir einen Schlitten, meine Mutter hatte mir aber schon den Wind aus den Segeln genommen. Mein Junge, der Weihnachtsmann hat den Schlitten nicht mehr fertig gekriegt, vielleicht schafft er es bis zu deinem Geburtstag.


Da war mir natürlich die Petersilie verhagelt und ich bin traurig zu Erich geschlichen und habe ihm mein Leid geklagt.


Heißa!, dann war Heiligabend und ich rannte wie ein aufgeregtes Huhn durch die Wohnung.


Wann ist es denn so weit? Wann dürfen wir das Wohnzimmer betreten? War der Weihnachtsmann schon da?


Dann war es endlich so weit, unsere Mutter klingelte mit dem kleinen Glöckchen, das war für uns das Signal. Die Tür zum Wohnzimmer wurde aufgestoßen. Der geschmückte Weihnachtsbaum strahlte mir entgegen. Aus dem alten Graetz-Radio ertönte leise Weihnachtsmusik. Es war alles sehr stimmungsvoll hergerichtet.


Nur unsere Mutter saß still in einer Ecke und zerdrückte eine Träne. Sie war in Gedenken bei ihrem Mann im fernen Norwegen. Natürlich gab es auch einige Leckereien, Schokolade, Kekse und Spekulatius, alles selbst gemacht.


Aber im Hinterkopf schwirrte immer noch der Gedanke, schade, einen Schlitten habe ich nicht bekommen


Die Weihnachtstage verliefen noch friedlich, ruhig und besinnlich. Nur wir Jungs fanden keine Ruhe. Jeder wollte vom anderen wissen, was hat denn der andere vom Weihnachtsmann erhalten. Erich hatte natürlich wieder den Vogel abgeschossen. Wie konnte es auch anders sein, seine Eltern waren ja etwas besser gestellt.


Er hatte eine riesige Ritterburg bekommen. Diese wurde selbst aufgebaut. Wir konnten sie auch noch mit Soldaten bestücken.


Im Grunde genommen waren wir eigentlich recht zufrieden, für damalige Verhältnisse waren wir reich beschenkt worden.


Der Jahreswechsel 1942/1943 verlief den Umständen entsprechend ruhig und besonnen, es gab keine Silvesterknallerei, wir hörten ja in der Ferne das Kriegsgetöse. Das Knallen der explodierenden Granaten und Bomben, da brauchte es keine Knallerei, wie auch die allgemeine Stimmung gedrückt und ängstlich war.


Niemand kannte die Ereignisse, die da noch kommen konnten. Man sah jetzt zunehmend einige einzelne Flugzeuge, die über unseren Köpfen hinweg zogen, vornehmlich abends und nachts. Dann war unsere Abwehr natürlich aufgeschreckt und die Scheinwerfer zogen über den Nachthimmel bis sie das Objekt im Visier hatten, dann ging es richtig los. Zuerst hörte man die 2 cm Kanonen, bum, bum, bum und dann folgte die Flak mit ihrem klack, klack, klack, klack, bis sie das Flugzeug erwischt hatten.


Dann war absolut Totenstille, wie die Ruhe vor dem Sturm, bis auf den fernen Kriegslärm war nichts zu hören.


Am 1. Februar 1943, an meinem 6. Geburtstag, sahen wir zum ersten Mal einen Flüchtlingswagen, beladen mit dem gesamten Hab und Gut der Menschen aus dem Osten, Pommern oder Ostpreußen, die aus Angst vor den Russen, geflüchtet waren. Dieses Szenario sollten wir in Zukunft noch öfter und extremer erleben, weil immer mehr Menschen vor den Russen flüchteten.


Trecks von einigen Kilometern Länge fuhren die Hauptstraße entlang, nur raus aus der Großstadt, aufs Land, da glaubte man sich sicher. Die Pferde, die vor den Wagen gespannt waren, waren halb verhungert, genau wie die Menschen, es war ein Elend anzuschauen. Dann kam noch dazu, dass sie angegriffen wurden. Man hörte das Motorengeheul, alles schrie Tiefflieger, dann das Kanonen- und MG-Feuer, alles runter vom Wagen, rein in den Graben oder unter die Wagen.


Schon war der Spuk wieder vorbei, manchmal kamen sie auch zurück und flogen einen zweiten Angriff. Einige Pferde starben bei dem Angriff, aber Menschenleben hatte dieser Angriff zum Glück nicht gefordert.


Stuka/JU 87


Auf der Straße war es jetzt nicht mehr sicher, zu oft tauchten die Tiefflieger auf, die auf alles schossen, was sich bewegte. Auf Menschen, Pferde und sogar auf Hühner. Im extremen Tiefflug, das heißt, im freien Gelände, jagten sie in zehn Meter Höhe hinter den Hühnern her und ballerten was das Zeug hielt. Immer öfter gab es jetzt Fliegeralarm. Dann heulten überall die Sirenen und wir mussten uns alle im Luftschutzkeller verkriechen.


Nur einer war davon ausgenommen, der hatte seine eigenen Regeln, der geisterte bei dem Alarm auf der Straße rum, das war meine Wenigkeit. Bis mich dann ein Soldat vom Volkssturm am Schlafittchen packte und eigenhändig in den Keller brachte.


Mittlerweile war es Ostern geworden, an Ostereiersuchen war überhaupt nicht zu denken, es gab ja keine Eier. Nur unsere eigenen Hühner legten noch ein paar Eier, aber sehr wenig.


Von den zehn Hühnern waren sowieso nur noch neun übrig, eins hatten die Tiefflieger bei ihrer Hetzjagd erwischt. Allgemein wurden die Lebensmittel jetzt knapp, man konnte kaum noch etwas kaufen. Die Regierung gab Lebensmittelmarken aus, mit denen man rationierte Nahrungsmittel kaufen konnte. Aber es war zum Leben zu wenig und zum Sterben zu viel.


Einige Zeit konnten wir uns ganz gut über Wasser halten, meine Mutter hatte aus unserem kleinen Garten einiges geerntet und eingekocht, ansonsten wurde improvisiert, z.B. wenn sie Kartoffeln schälte, wurden anschließend die Schalen auch noch gekocht, so überlebte man mehr schlecht als recht. Es war aber auch das Jahr, in dem ich eingeschult wurde, in der Volksschule zu Lilienthal.


An dieser Schule gab es ungefähr 100-120 Schüler, die in diesen Kriegszeiten nur sporadisch unterrichtet wurden. Die Schulfächer waren überschaubar, es gab z.B. keinen Biologie- und Chemieunterricht. Lesen, Schreiben, Rechnen und noch Mathematik, das war alles Wie gesagt, fiel der Unterricht öfter mal aus, immer wenn die Sirenen heulten und ein Fliegerangriff angekündigt war, mussten alle Schüler in den Luftschutzraum und das Ende des Alarms abwarten. Das war aber nicht immer möglich, weil der Alarm manchmal über Stunden andauerte. Es war schon ein Kreuz mit dem Krieg, wir drei Jungs hatten immer seltener Gelegenheit draußen herumzutoben, erstens wegen der Schule und zweitens wegen der Tiefflieger. Die Piloten hatten die Angewohnheit, jetzt im Hochsommer aus der grellen Sonne heraus im senkrechten Sturzflug anzugreifen. So mussten wir immer Augen und Ohren spitzen, damit wir die heulenden Motoren der Flieger wahrnehmen konnten. Dann nichts wie weg. An einem anderen Tag spielten wir wieder auf der Straße, wir hörten das Geräusch eines näherkommenden Autos, was schon selten vorkam, aber wir hörten auch das Geräusch eines Tieffliegers. Und dann sahen wir das Auto kommen und gleich dahinter ein Tiefflieger, klack, klack, klack, klack, hörte man das Maschinengewehr des Fliegers, der auf das Auto ballerte. Das Auto kam mit atemberaubender Geschwindigkeit aus der leichten Kurve auf uns zu, an uns vorbei und knallte vor die riesige Kastanie, die vor dem Lebensmittelladen stand.


Der Pilot des Fliegers zog im letzten Moment, vor den ersten Bäumen des Waldes, seine Maschine steil hoch und kam gerade noch über die Baumkronen hinweg und verschwand. Bei näherer Betrachtung der Unfallstelle sahen wir, dass das Auto ein Leichenwagen war, vollgestopft mit Kartoffeln, Kohl, Möhren und Rüben. Die beiden Männer hatten also gehamstert bei den Bauern auf dem Land. Der Fahrer des Wagens kam schwer verletzt herausgekrochen, der Beifahrer saß wie angewurzelt in seinem Sitz, er war tot.


Endlich gab es auch mal eine gute Nachricht. Wir


erhielten Feldpost von unserem Vater aus


Norwegen. Es ging ihm soweit gut, er war nicht in


Kampfhandlungen verwickelt, er war sozusagen


als Besatzungssoldat in Norwegen und konnte dort


einigermaßen erträgliches Leben führen.


Trotzdem fehlte er uns allen, wir hofften, dass er


bald gesund zurückkehren würde. Aber das war


etwas blauäugig gedacht. Jetzt zum Ende des


Jahres 1943 kam das Kriegsgetöse immer näher,


man konnte jetzt schon genau die Panzerhaubitzen


und die Artillerie hören. Immer häufiger gab es


jetzt Fliegeralarm, es war jetzt nicht mehr damit


abgetan, dass sie über unseren Köpfen hinweg


flogen. Nein jetzt ließen sie ihre tödliche Fracht


auf uns nieder prasseln. Es sollte die Großstadt


mit ihrer Industrie, Werften, Stahlwerke,


Chemiewerke vernichtet werden. Die Produktion


sollte unterbunden werden. Nur manchmal


konnten die Piloten wohl nicht richtig zielen, dann


ließen sie ihre Bombenfracht über unseren Köpfen


fallen. So hatten wir in unserem kleinen Garten


auch zwei Bombeneinschläge und außerdem war


eine Brandbombe in unserem Schuppen


eingeschlagen, der dann vollständig abbrannte.




Der Krieg geht zu Ende


Radio - Graetz


Die meisten Menschen saßen in dieser Zeit vor dem Radio und lauschten den Horrorberichten von der Front. Dort wurde berichtet, dass die Kämpfe an der Oder-Neiße-Linie tobten und dass der Feind erfolgreich zurückgeschlagen wurde.
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